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Dank der Zuwendung des polnischen Ministeriums für Verwaltung und Digitalisierung in Warschau 
Zrealizowano dzięki dotacji Ministra Administracji i Cyfryzacji w Warszawie 
 

Friedrich Schiller: Die Räuber  

Dritter Akt. 
Erste Scene. 
Amalia im Garten, spielt auf der Laute. 

 
 
 
Schön wie Engel, voll Walhallas Wonne, 
Schön vor allen Jünglingen war er, 
Himmlisch mild sein Blick, wie Maiensonne, 
Rückgestrahlt vom blauen Spiegelmeer.  

    Sein Umarmen – wüthendes Entzücken! – 
Mächtig, feurig klopfte Herz an Herz, 
Mund und Ohr gefesselt – Nacht vor unsern Blicken – 
Und der Geist gewirbelt himmelwärts. 

    Seine Küsse – paradiesisch Fühlen! – 
Wie zwo Flammen sich ergreifen, wie 
Harfentöne in einander spielen 
Zu der himmelvollen Harmonie, 

    Stürzten, flogen, rasten Geist und Geist 
zusammen, 
Lippen, Wangen brannten, zitterten, – 
Seele rann in Seele – Erd und Himmel schwammen 
Wie zerronnen um die Liebenden. 

    Er ist hin – Vergebens, ach! vergebens 
Stöhnet ihm der bange Seufzer nach. 
Er ist hin – und alle Lust des Lebens 
Wimmert hin in ein verlornes Ach! 

 

Friedrich Schiller: Zbójcy 
Akt trzeci. 
Scena pierwsza. 
Amalia w ogrodzie, gra na lutni. 
 

 
 
Wdzięk aniołów roskosznej Walhali — 
    taki wdzięk On przed wszystkimi miał; 
w oczach — niebo, jakby w lustrze fali 
    złoty odbłysk słońc majowych wrzał. 
  
 
                         (-) 
 
 
 
Gdy całował — ha! to było rajem! 
    Jak płomienie dwa chwytają się, 
jak się tony dwu harf topią wzajem, 
    że harmońja z nich niebieska tchnie — 
 
tak duch ducha pragnął, imał, chłonął, 
     usta drżały, ogień tryskał z lic, 
dusza siąkła w duszę — i glob z niebem wionął, 
     i my tylko! prócz nas dwojga — nic!... 
  
Nie ma Go!.. Daremnie, ach! daremnie 
    wzdycham tęskna za nim w moich snach. 
Nie ma Go, i urok życia we mnie 
    zajękł cały w zmarnowanem Ach! 

Przek.:/Übersetz.: Józef Dionizy Minasowicz 
„Twory Józefa Dyonizego Minasowicza.” 

Tom czwarty. 
Wydanie Jana Nep. Bobrowicza, 1844 Lipsk 



 

  

2 

Wir laden wir Sie herzlich zur Teilnahme am Adventsabend ein. 

Der Abend findet diesmal auch in Grünberg/ Zielona Góra statt in: 

Społeczne Ognisko Artystyczne Lubuskiego Towarzystwa Muzycznego 

Krasickiego Str. 4 (Zufahrt mit den MZK-Bussen Nr. O und 27)  

am 14.12.2013 um 16. Uhr. 

In warmer Atmosphäre, beim Weihnachtsliederklang möchten wir uns an einem Tisch 

zusammentreffen. 

Die Kosten für die Teilnahme am Treffen betragen 25 Zl. pro Person, für Kinder  

bis 13 Jahre alt – 15 Zl. Wir bitten die Gebühr im Büro unserer Gesellschaft  

(ul. Żeromskiego 16A in Zielona Góra / Grünberg) an jedem Donnerstag  

13.00 – 16.00 Uhr zu entrichten oder auf unser Konto 

38 1090 1636 0000 0000 6200 7705 bis 14.12.2012 einzuzahlen. 

Herzlich eingeladen! 

Der Vorstand der S-KGdDM 

 

Zapraszamy do uczestnictwa w wieczorze adwentowym.  

Wieczór odbędzie się także tym razem w Zielonej Górze - dokładny adres: 

Społeczne Ognisko Artystyczne Lubuskiego Towarzystwa Muzycznego  

im. H. Wieniawskiego, Krasickiego Str. 4  

(Dojazd autobusami linii nr O i 27) dnia 14.12.2013 r. o godz. 16:00. 

W ciepłej atmosferze, przy śpiewie kolęd pragniemy się zebrać razem przy jednym 

stole. 

Wpłata za udział w spotkaniu wynosi 25 zł od osoby, dzieci do 13 roku życia 15 zł. 

Opłatę prosimy uiszczać w biurze Towarzystwa (ul. Żeromskiego 16A w Zielonej Górze) 

w każdy czwartek od godz. 13:00 do 16:00 bądź na nasze konto: 

38 1090 1636 0000 0000 6200 7705 do dnia 14.12.2012 r. 

Serdecznie zapraszamy! 

Zarząd TSKMN 
 
 

 



 

 

 
  SIEGFRIED LEONHARD KAPELA  

„Mein Weg zur Identität“ 
Teil 13 

(Fortsetzung aus der Nummer 7/8 - 2013) 

  

Kaum andere Weile bedauerte ich so sehr, wie den Moment der Schwäche. Infolgedessen 
verlor ich 6 Jahre, die ich weiter in Polen verbringen musste. So konnte ich, in der 
Propaganda anwesend, die Zeit des „Kriegsausbruches“ erleben. Die mich „führende“ 
Offiziere des Sicherheitsamtes (zuerst Oberst Jankowski, nachher Oberleutnant Karpinski) 
versicherten mich, dass wenn ich meine politische Option nicht geändert hatte, wäre ich mit 
Sicherheit in dem Kriegsstand interniert, also im Gefängnis gesetzt. Und dies ist mein 
Verlust, weil die internierten Mitglieder der „Solidarność” nach wenigen Monaten 
freigelassen wurden und bekamen Reisepässe (in eine Richtung). So wäre ich in 
Deutschland schon in den Jahren 1982 oder 1983, und nicht erst nach Jahren. Ich habe 
bedauert und bedaure noch heute, dass ich damals zusammenbrach und die paar Wochen 
nicht ausdauerte.  
 Heute gestehe ich zu, dass das mein Lebensfehler war, ich schäme mich, denn ich 
machte mir und meiner Familie Unrecht, sonst wären wir in Deutschland viel früher. 
 Anfangs Januar 1982 wurde ich wieder – diesmal durch das Militär – aus dem Hause 
(ich wohnte immer noch in der Bruchbude bei den Schwiegereltern) – und fuhren mich in 
die Stadtverwaltung in Züllichau (Sulechów). Ich wurde in einen Raum geführt, voll von 
Offizieren. Sie informierten mich, dass in Polen eine Militärrat der Volkserlösung (WRON) 
berufen worden sei, und sie, namens des Rates, verbieten mir jegliche politische, soziale 
oder gewerkschaftliche Tätigkeit aufzunehmen. Ich antwortete, ich bin mit ihnen ganz 
einverstanden, nie wollte ich und weiter habe ich keine Absicht, politisch tätig zu werden; 
in die Politik wurde ich trotz meines Willens eingezogen, und wenn es sich um die 
gewerkschaftliche Tätigkeit handle, stieg ich grade aus. Sie gaben mir dagegen Bescheid, 
dass sie über meine Aktivitäten gut informiert seien, deswegen warnen sie mich, dass solche 
Tätigkeit nach dem Kriegsstandrecht bestraft wird und sie raten mir, dieses Recht zu 
verfolgen. Dies alles störte sie nicht, ihren Journalisten zu befehlen in der „Gazeta Lubuska“ 
in meinem Namen eine Notiz zu veröffentlichen, dass ich „den Kriegszustand“ befürworte. 
 Erneut stellte ich meinen Antrag auf den Reisepass und wieder bekam ich eine 
Absage. Diese hatte einen besonderen Klang: sie wurde nicht nach politischen Gründen 
gefasst, weil in dieser Zeit versuchte man möglichst viele „politische Feinde“ aus Polen 
wegzutreiben, aber das war reine Böswilligkeit, anders kann ich mir das nicht erklären. Sie 
wussten doch, dass ich seit Jahren versuchte, legal oder illegal Polen zu verlassen. In jedem 
Jahrzenten seit den 50. Jahren beginnend versuchte ich entfliehen, vielmals stellte ich die 
Gesuche um den Reisepass. Jetzt konnten sie mich loswerden, aber wieder wurde mir „nein“ 
gesagt. 
 Ich war bloß ein Heizer in der PGR. Es dauerte „Krieg“, ich bekam sogar extra 
Ausweis von dem Rat (WRON), um auch in der Nacht zum Arbeitsplatz zu gelangen. Eines 
Tages, ohne Ankündigung, kamen zu mir welche fremden Leute. Sie stellten sich vor, als 
seien sie aus verschiedenen staatlichen Landwirtschaftsbetrieben und organisieren jetzt 
neue Gewerkschaften.  Sie kannten meinen mutigen Auftritt bei der Verteidigung der 
Arbeitsplätze in der PGR, deswegen entschließen sie, mir das Angebot vorzustellen, in der 
Organisationsversammlung in Grünberg, im Lokal des Gesellschaftsklubs in der 
Westerplatte-Str. teilzunehmen. Ich erwiderte, ich muss dies überlegen und bitte auf meine 
Antwort ein paar Tage abzuwarten. 
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Fortsetzung folgt… 

Der mich „Führende“ wurde von mir loyal informiert, der lobte die Initiative und ermutigte 
mich, in der Versammlung teilzunehmen. Ich bekam solchen Eindruck, dass er vom Besuch 
bei mir und vom Inhalt des mir vorgeschlagenen Angebots alles wusste. So fingen wir an, 
in Kranschow neue Gewerkschaften zu organisieren – vielleicht wird das ein Weg in 
Freiheit? 
 Ich fuhr in die angekündigte Versammlung nach Grünberg, da gab es viele Leute aus 
den landwirtschaftlichen Betrieben aus ganzer Woiwodschaft. Die Diskussion kann man so 
zusammenfassen, dass es nötig ist, die Leute zu organisieren und Strukturen zu bauen, auch 
darum, um die Erbe der ehemaligen Gewerkschaftszentralle (CRZZ) zu übernehmen. Dann 
wurde von den Anwesenden ein Woiwodschaftsrat der Föderation der Gewerkschaften der 
landwirtschaftlichen Arbeitnehmer gewählt. Nun kam die Frage, wer soll der 
Ratsvorsitzende werden. Jemand aus dem Saal sagte: „Wir alle kennen den Kollegen Kapela, 
wie mutig er die Arbeiter verteidigte, die in der staatlichen Landwirtschaft beschäftigt sind“ 
– und schlug vor, mich auf den Posten des Vorsitzenden zu wählen. Ich wurde gefragt, ob 
ich zustimme. 
 Intensiv überlegte ich, was ich machen solle. Mir fiel ein, dass wenn alle, die da 
gekommen waren, sind hier so wie ich, also nicht zufällig, in solchem Fall soll ich 
zustimmen; so was sagte ich auch und versprach, die mir bewilligte Funktion am besten, 
wie ich kann, auszuüben.  
Die Versammlung verließ ich als Vorsitzender des Woiwodschaftsrats der Föderation der 
Gewerkschaft der landwirtschaftlichen Arbeitnehmer in Grünberg. Ich kam nach Hause 
und sagte meiner Frau, dass durch die Zeit, bevor wir aus Polen ausreisen, werde ich auf 
dem neuen Posten bleiben. 
 Nach paar Tagen wurde ich aus dem PGR-Kranschow zur Arbeit in der Gewerkschaft 
delegiert; mein Büro befand sich im Gebäude der früheren Gewerkschaften in der 
Wyspianskiego Str. Ich übernahm das Büro mit den Beschäftigten. Es wurden hier einige 
Frauen angestellt, die bei der Verteilung der Überweisungen in die Sanatorien und mit den 
Sozialanliegen beschäftigt wurden. 
 In das Büro kamen auch „Betreuer“ aus dem woiwodschaftlichen Parteikomitee mit 
der Frage, ob es welche Schwierigkeiten gebe, ob welche Hilfe notwendig sei. Ich wusste 
natürlich, wo ich bin und mit wem ich rede, dass das die gleichen Strukturen eines 
Totalitärstaates sind, fast dieselben Leute, die mich ins Gefängnis brachten, schikaniert und 
spioniert hatten, und jetzt sind sie meine Helfer und Berater. Ich spürte den moralischen 
Boden, auf dem ich stehe, aber ich war so entschlossen, auf meine Ausreise zu verdienen, 
dass ich in dem Dreck steckten muss. Ich war moralisch verbrannt, aber überlegte auch, ob 
meine Berater aus der Partei wussten, dass mein Lebenslauft Risse hat. 
Ich arbeitete in der Gewerkschaft und versuchte meine Arbeit so gut auszuüben, wie ich 
nur konnte. Manchmal kam in unseren Sitz der mich führende Offizier mit der 
Standartfrage: „Was gibt’s neues?“ Immer wenn ich schon wusste, dass ich den Besuch des 
„Führenden“ bekomme, sprach ich im Sekretariat: „Frau Ewa, bitte bereiten Sie zwei 
Kaffees, bald kommt Herr Kasimir aus dem Sicherheitsamt, um sich zu unterhalten. Indem 
ich das öffentlich sprach wollte ich andere warnen, dass ich „pestkrank“ bin. 
 Mitte der 80. Jahren gelang es mir in der DDR die Gräber meiner Oma Anna und Opas 
David auszufinden, die in einem Dorffriedhof bei Neurüppin ruhen. Ich fand auch die 
Familie meiner Mutter, ihren Bruder Wilhelm mit Frau und Kindern. Außer meiner Mutter, 
die im Jahr 1979 verstorben war, wusste kein Familienmitglied (in Polen), wo sie wohnen.  
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Ciąg dalszy s.6 

SIEGFRIED LEONHARD KAPELA  
– „Moja droga do tożsamości“ 

część 13 
(kontyunacja z numeru 7/8 - 2013) 

 

 Niczego tak później nie żałowałem, jak tej chwili słabości. W jej efekcie straciłem 
sześć lat, które dodatkowo musiałem spędzić w Polsce. I tak, obecny w propagandzie, 
doczekałem – jak wszyscy – „wojny”. Według „prowadzących” mnie oficerów bezpieki 
(najpierw pułkownik Jankowski, później porucznik Karpiński), gdyby nie zmiana mojej 
orientacji politycznej, byłbym w stanie wojennym z całą pewnością internowany i 
osadzony w więzieniu. I to jest właśnie moja strata, bo internowani działacze 
„Solidarności” byli po kilku miesiącach wypuszczani z paszportami w jedną stronę, 
byłbym więc w Niemczech w 1982 lub 1983 roku, a nie dopiero po latach. Bardzo 
żałowałem i żałuję, że się załamałem, że nie wytrwałem tych kilku tygodni. 
 Dziś otwarcie przyznaję się do tego życiowego błędu, wstydzę się – sam sobie i 
rodzinie zrobiłem krzywdę, bo gdyby nie moja decyzja, bylibyśmy w Niemczech dużo 
wcześniej. 
 Na początku stycznia 1982 znowu – tym razem wojsko – wzięli mnie z domu 
(mieszkałem wciąż w ruderze u teściów) i zawieźli do Urzędu Miasta w Sulechowie. 
Wprowadzili do pomieszczenia, gdzie siedzieli jacyś wojskowi, pułkownicy. Ci 
poinformowali mnie, że ukonstytuowała się WRONa i oni w imieniu tejże zabraniają mi 
prowadzenia jakiejkolwiek działalności politycznej, społecznej czy związkowej. 
Odpowiedziałem, że całkowicie się z nimi zgadzam, nigdy nie chciałem i nie będę chciał 
prowadzić działalności politycznej; do polityki byłem wciągnięty wbrew mojej woli, a co 
do działalności związkowej, to właśnie wystąpiłem. Oni na to, że mają sygnały mojej 
aktywności w tej dziedzinie, więc informują, że to jest karane prawem stanu wojennego, 
do którego przestrzegania mnie wzywają. Nie przeszkadzało to ich dziennikarzom 
podpisać za mnie w „Gazecie Lubuskiej” notkę, że popieram „wojnę”. 
 Napisałem znowu wniosek o wydanie paszportu i kolejny raz otrzymałem 
odmowę. Ta miała jednak jakiś szczególny wydźwięk – nie kierowali się racją polityczną, 
bo w tym czasie starali się wypchnąć z Polski wielu „wrogów politycznych”, była to zwykła 
złośliwość, inaczej trudno mi to było zrozumieć. Musieli przecież wiedzieć, że od wielu lat 
starałem się legalnie i nielegalnie opuścić Polskę. Próbowałem uciec w każdej dekadzie, 
począwszy od lat 50., składałem wielokrotnie prośby o paszport. Teraz mogli się mnie już 
pozbyć, ale znów powiedzieli „nie”. 
 Byłem już tylko palaczem w PGR-ze. Trwała „wojna”, dostałem nawet przepustkę 
od WRONy, bo palić trzeba było nawet w nocy. W pewnym momencie, bez zapowiedzi, 
zjawili się u mnie w Kruszynie jacyś ludzie. Mówili, że są z różnych zakładów 
uspołecznionego rolnictwa i organizują nowe związki zawodowe. Znali moje odważne 
wystąpienie w obronie stanowisk pracy w PGR-ze, dlatego postanowili zaproponować mi 
udział w zebraniu organizacyjnym w Zielonej Górze – za kilka dni w Klubie Spółdzielców 
przy ulicy Westerplatte. Odparłem, że muszę się zastanowić i poprosiłem o kilka dni na 
odpowiedź. 



 

 
  

Lojalnie poinformowałem „prowadzącego”, on oczywiści bardzo chwalił tę inicjatywę 
i zachęcał mnie do wzięcia udziału w spotkaniu. Odniosłem wrażenie, że on nie tylko 
wiedział o tych odwiedzinach u mnie, ale również znał dokładnie treść złożonej 
propozycji. Zaczęliśmy więc zakładać nowe związki w Kruszynie – może to droga do 
wolności? 
 Pojechałem na zapowiadane spotkanie do Zielonej Góry, było dużo ludzi z 
różnych zakładów rolnictwa z całego województwa. Dyskusja sprowadzała się do tego, 
że trzeba się organizować i bronić ludzi, stwierdzono też, że trzeba stworzyć struktury, 
także po to, by przejąć spadek po byłej centrali związkowej (CRZZ). Spośród obecnych 
została wybrana Rada Wojewódzka Federacji Związków Zawodowych Pracowników 
Rolnictwa. Rozgorzała dyskusja, kto ma zostać jej przewodniczącym. Ktoś z Sali 
powiedział: „Wszyscy znamy kolegę Kapelę z jego odważnej postawy w obronie ludzi 
zatrudnionych w rolnictwie uspołecznionym” i wnioskował, abym to właśnie ja został 
przewodniczącym. Spytali mnie, czy się zgadzam. 
 Intensywnie zastanawiałem się co zrobić. Pomyślałem, że jeżeli ich wszystkich 
tu, tak jak mnie, nie przysłał przypadek, to powinienem się zgodzić, co też uczyniłem, 
zapowiadając, że powierzoną mi funkcję będę starał się wykonywać jak najlepiej. 
Wyszedłem z zebrania jako Przewodniczący Rady Wojewódzkiej Federacji Związków 
Zawodowych Pracowników Rolnictwa w Zielonej Górze. Wróciłem do domu i 
powiedziałem żonie, że do czasu naszego wyjazdu z Polski już nikim innym nie będę. 
 Po kilku dniach zostałem oddelegowany z PGR Kruszyna do pracy w związkach 
zawodowych, biuro miałem przy ulicy Wyspiańskiego w gmachu po CRZZ. Przejąłem 
to biuro wraz z pracownikami. Zatrudnionych tu było kilka pań, które zajmowały się 
rozdziałem skierowań sanatoryjnych i sprawami socjalnymi. 
 Do biuro przychodzili „opiekunowie” z Komitetu Wojewódzkiego partii, pytali, 
czy są jakieś trudności, czy trzeba pomóc. Oczywiście wiedziałem, gdzie jestem i z kim 
rozmawiam, że to te same struktury totalitarnego państwa, niemalże ci sami ludzie, 
którzy wsadzali mnie do więzienia, szykanowali, szpiegowali, a teraz są moimi 
pomocnikami i doradcami. Czułem, że to moralne dno, ale byłem tak zdesperowany, iż 
mogłem tkwić w błocie, aby tylko zasłużyć na wyjazd. Miałem moralnego kaca, ale 
zastanawiałem się też często, czy moi partyjni „doradcy” zdawali sobie sprawę ze 
skażenia mojego życiorysu.  
 Pracowałem w związkach zawodowych, starałem się to robić najlepiej, jak 
umiałem. Czasami do naszej siedziby zaglądał mój oficer prowadzący ze 
standardowym pytanie: „Co słychać?”. Zawsze, kiedy otrzymywałem informację, że 
szykuje się wizyta „prowadzącego”, mówiłem w sekretariacie: „Pani Ewo, proszę 
przygotować dwie kawy, bo przyjdzie zaraz pan Kaziu z bezpieki, porozmawiać”. 
Mówiąc to publicznie, chciałem ostrzec, że jestem „zadżumiony”. 
 W połowie lat 80. Udało mi się odszukać w NRD groby babci Anny i dziadka 
Davida, spoczywających na cmentarzu w wiosce pod Neuruppin. Odszukałem też 
rodzinę mojej mamy, jej brata Wilhelma z żoną i dziećmi. Oprócz mamy, która zmarła 
w 1979 roku, nikt z rodziny nie wiedział, gdzie mieszkają.  
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DEUTSCHE FILMWOCHE 2013  
TYDZIEŃ FILMU NIEMIECKIEGO 2013 

Grünberg / Zielona Góra, Kino Newa 

 

Organisatoren / Organizatorzy: 

Deutsches Generalkonsulat Breslau / Konsulat Generalny Niemiec  

we Wrocławiu 

Das Nürnberger Haus in Krakau / Dom Norymberski w Krakowie 

Kino „Newa” in Grünberg / Kino Newa w Zielonej Górze 

 

Sponsoren und Partner / Sponsorzy i partnerzy: 

Goethe Institut in Krakau / Instytut Goethego w Krakowie 

German Films 

 
KURZBESCHREIBUNGEN: 
 

Oh Boy 
Niko ist Ende dreißig und hat bereits vor längerer Zeit sein Jura-Studium abgebrochen. Seitdem lebt 
er in den Tag hinein, driftet durch die Straßen seiner Stadt und staunt über die Menschen seiner 
Umgebung. Mit stiller Neugier beobachtet er sie bei der Bewältigung des alltäglichen Lebens und 
bemerkt dabei nicht, wie er selbst zum Außenseiter wird. Doch plötzlich wird Niko von der Realität 
eingeholt und mit den Konsequenzen seiner Passivität konfrontiert: Seine Freundin zieht einen 
Schlussstrich, ein Psychologe attestiert ihm „emotionale Unausgeglichenheit“, sein Vater dreht ihm 
den Geldhahn zu und in der ganzer Stadt scheint es keinen normalen Kaffee mehr zu geben. Als auch 
noch eine sonderbare Schönheit auftaucht und ihn mit der gemeinsamen Vergangenheit konfrontiert, 
nimmt der Tag eine überraschende Wendung. 
 
Hannah Arendt 
Als Hannah Arendt 1961 in Jerusalem den Gerichtssaal betritt, um für den renommierten New Yorker 
über den Prozess gegen den Nazi-Verberecher Adolf Eichmann zu berichten, erwartet sie auf ein 
Monster zu treffen. Stattdessen erlebt sie einen Niemand. Die geistlose Mittelmäßigkeit Eichmanns 
passt nicht zum abgrundtiefen Bösen seiner Taten. Dieser Widerspruch beschäftigt Hannah Arendt 
sehr. Zurück in New York studiert sie hunderte Prozessakten, recherchiert, diskutiert mit ihrem Mann 
und ihren Freunden. Als 1963 ihre Artikelserie „Eichmann in Jersualem“ erscheint, schockt Hannah 
Arendt mit der These von der „Banalität des Bösen“ die Welt. Die Reaktionen sind verheerend: Sie 
wird geächtet und angefeindet; sie verliert lebenslange Freund, die Medien entfachen eine 
Hetzkampagne gegen sie. Dennoch bleibt Hannah Arendt konsequent bei ihrer Haltung; sie kämpft 
und scheut keine Auseinandersetzung. 
 
Heute bin ich blond 
Sophie hat gerade angefangen zu studieren, als die Diagnose Krebs schlagartig ihr Leben verändert. 
Doch Sophie kämpft. Sie will leben, trotz Behandlung – Träume, Partys, Lachen, Flirten, Sex – 
Sophie möchte auf nichts verzichten. Neun Perücken werden dabei zu ihrem neuen Lebenselixier: 
Mal mutig wild, kühl erotisch oder romantisch verspielt, je nach Haarfarbe und Frisur kommt ein  
anderes Stück Sophie zum Vorschein. Mit Hilfe ihrer langjährigen Freundin Annabel entflieht sie 
dem Krankenhausalltag und verliebt sich in Rob, ihren besten Freund. Mit Humor, Mut und 
Zuversicht streckt Sophie der Krankheit den Mittelfinger entgegen. 

 

This Ain’t California 
This Ain’t California ist die Geschichte einer besonderen Freundschaft, die sich verliert, als sie 
Freiheit beginnt. Die modern erzählte Collage der Erinnerung ist ein dokumentarischer Trip durch 
die kuriose Welt der „Rollbrettfahrer“ in der DDR der Achtziger und zeigt, dass der kalifornischen 
Spaß auch jenseits der Mauer existent war.  
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  Regisseur Persiel schafft es, eine Subkultur in der DDR frei von Klischees zu zeigen: Er erzählt von 
wilden Partys, von der ersten Liebe, vom Treffen der west- und ostdeutschen Skatern und Freunden, 
die sich nach der Wende aus den Augen verloren haben. So spannt sich der Bogen zum Hier und Jetzt. 
Untermalt mit kraftvoller Musik, einem rasantem Schnitt, der beweist: Die DDR war bunt. Der Film 
bestehend aus nachgedrehten und inszenierten Sequenzen sowie aus Originalmaterial, rundet die 
dokumentarischen Erzählung ab. 
 
Silvi 
Silvi ist Ende 40. Ihr Mann hat sie gerade verlassen. Bislang lebte sie einigermaßen zufrieden, nun 
steht sie vor einem Trümmerfeld. Eine Freundin rät zum Neustart. Wie aber kann das gehen? 
Besonders, wenn man sich als Teamplayer sieht, weit und breit aber kein Team in Sicht ist, dem man 
sich anschließen wollte. Getrieben von Sehnsucht, Ratlosigkeit und Neugier sucht Silvi 
Bekanntschaften. Mit anrührender Ernsthaftigkeit, aber auch mit Naivität und Unbefangenheit nimmt 
sie ihre Angelegenheit in die eigenen Hände. 
Anonymer Sex, Kuschelromantik und Fesselspielchen befördern sie von einem emotionalen Chaos 
ins nächste. Doch gottlob ist Silvi unzerstörbar. Der von einer wahren Begebenheit inspirierte Film 
besitzt eine Reihe skurriler Momente und spielt zugleich mit der Anmutung von Authentizität. So 
zieht sich eine Reihe von Interviews mit der Hauptfigur durch den Film. Sie scheinen Silvi größere 
Echtheit zu verleihen und tragen zugleich zu Dichte und Komplexität der filmischen Erzählung bei. 
 
Kaddisch für einen Freund 
Aufgewachsen in einem palästinensischen Flüchtlingslager hat der vierzehnjährige Ali Messalam von 
klein auf gelernt, „die Juden“ zu hassen. Nach der gemeinsamen Flucht mit seiner Familie aus dem 
Libanon gelangt er schließlich nach Berlin-Kreuzburg. Hier sucht Ali Anschluss bei den arabischen 
Jugendlichen im Kiez. Doch dafür muss er erst beweisen, was er drauf hat. Er soll aus Mutprobe in 
die Wohnung seines jüdisch-russischen Nachbarn Alexander einbrechen. Die Jugendlichen folgen Ali 
und verwüsten im Exzess die Wohnung des alten Mannes. Doch nur Ali wird von dem vorzeitig 
zurückkehrenden Alexander erkannt und bei der Polizei angezeigt. Um einer Verurteilung und der 
damit verbundenen Abschiebung zu entgehen, bleibt ihm nur eine einzige Chance: Ali muss sich dem 
verhassten Feind annähern und ihn um Unterstützung bitten… 
 
Das Wochenende 
Als Inga Lansky (50) von der vorzeitigen Haftentlassung des RAF-Terroristen Jens Kessler (54) 
erfährt, gerät ihr Leben aus den Fugen. Kessler ist nicht nur ihre große Jugendliebe, sondern auch der 
Vater ihres Sohnes Gregor (29), den er immer abgelehnt hatte. Inzwischen hat sich Inga ein neues, 
sorgenfreies Leben mit dem erfolgreichen Schokoladenfabrikant Ulrich Lansky (52) aufgebaut, mit 
dem sie eine gemeinsame Tochter. Doro (19), hat. Die Vorstellung, nach so vielen Jahren wieder auf 
Jens zu stoßen ist ihr unerträglich. Jens Schwester Tina (53) ist die einzige, die über die Jahre den 
Kontakt zu ihm gehalten hat. Ihre gut gemeinte Idee, aus Anlass der überraschenden Entlassung alte 
Freunde und Weggefährten in ihr altes Gutshaus auf dem Land einzuladen, entpuppt sich als tickende 
Zeitbombe. 
 

STRESZCZENIA: 
 
Oh Boy 
Dobiegający trzydziestki Niko przed dwoma laty rzuciła studia prawnicze, co ukrywa przed ojcem 
łożącym na jego utrzymanie. Chłopak nie ma żadnych planów, ani żadnych ambicji, nic go specjalnie 
nie interesuje, żyje z dnia na dzień, rozmawiając z przygodnie poznanymi ludźmi, spotykając się ze 
znajomymi i poddając temu, co w danej chili mu się przydarza. Szwendając się bez celu po Berlinie, 
Niko ciągle ma wrażenie, że ludzie, których napotyka, są jacyś dziwni i dopiero później przychodzi 
mu do głowy, że to chyba on różni się od pozostałych. 
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  Od ojca, który z sukcesem prowadzi biznes, od swojej dziewczyny, która próbuje w ich związek 

włożyć odrobinę czułości i bliskości, od sąsiada, który ciągle wspomina swoje nieudane małżeństwo, 
od spotkanej przypadkiem koleżanki z klasy, która za pomocą teatru tańca próbuje poradzić sobie z 
zaburzeniami związanymi z postrzeganiem własnego ciała. Niko wydaje się być całkowicie 
wyalienowany ze świata, w którym żyje, zwyczajne ludzkie problemy zdają się go nie dotyczyć. I 
nawet, kiedy wdaje się w bójkę w obronie zaczepianej na ulicy koleżanki, sprawia wrażenie, jakby 
nie wiedział, co czyni. 
 
Hannah Arendt 
Gdy w maju 1960 roku świat obiega wiadomość o porwaniu w Argentynie Adolfa Eichmanna, 
wysokiego nazistowskiego funkcjonariusza, odpowiedzialnego za plan masowej eksterminacji Żydów 
w czasie II wojny światowej, Hannah Arendt, wybitna niemiecka filozofka żydowskiego pochodzenia, 
mieszka z mężem w apartamencie na Manhattanie i prowadzi spokojne życie. Wkrótce media donoszą 
o planowanym procesie nazisty, który ma się odbyć w Jerozolimie. Arendt bardzo chce być świadkiem 
tego wydarzenia i zgłasza się do „The New Yorkera” z propozycją współpracy w charakterze 
korespondentki. Relacjonując kolejne dni przesłuchań filozofka opisuje Eichmann jako typowego 
biurokratę, bezrefleksyjnie wykonującego polecenia, który nigdy nie dostrzegł szerszego kontekstu 
swojej przerażającej działalności. Prowadzi ją to do sformułowania słynnej tezy o „niedającej się 
opisać i zrozumieć banalności „zła”. Takie stwierdzenie jest czymś zaskakującym dla współczesnych, 
w tym dla wielu przyjaciel Arendt, którzy źle interpretując jej słowa, posuwają się nie tylko do 
zarzutów, że broni odpowiedzialnego za Holokaust potwora, ale też grożą jej śmiercią czy 
pozbawieniem wykładów na uniwersytecie. 
 
Dzisiaj jestem blondynką 
Film Marca Rothermunda, reżysera znanego m.in. z poruszającego obrazu „Sophie Scholl – ostatnie 
dni” powstał w oparciu o bestsellerową książkę holenderskiej studentki Sophie van der Stap. W 2005 
roku zachorowała ona na bardzo rzadką odmianę raka płuc. Swoją niecodzienną walkę z chorobą 
opisywała na blogu, który później, już po szczęśliwym zakończeniu chemioterapii, wydała w formie 
pamiętnika. 
Kiedy bohaterka poznaje diagnozę i dowiaduje się, że ma 50 procent szansy na wyleczenie, 
postanawia mężnie stawić czoła chorobie. Zanim ta pozbawi ją włosów i sił urządza sesję 
fotograficzną, chcą zatrzymać w kadrze swoją wyjątkową urodę. Skutki chemioterapii są jednak coraz 
bardziej widoczne, odbija się ona także na psychice Sophie. Kiedy więc jej najbliższa przyjaciółka, 
scenografka przy okazji odwiedzin w szpitalu, zamiast pełnej życia młodej dziewczyny, widzi 
pogrążoną w depresji pacjentkę, postanawia działać. Zabiera ją do wyjątkowego sklepu z perukami, 
aby ta wybrała coś dla siebie. Sophie zamiast jednej kupuje dziewięć i kreuje przy ich pomocy swoje 
nowe wizerunki. W szpitalu karnie poddaje się obowiązkowej terapii, jednak w wolnych chwilach, 
jako blondwłosa Pam podróżuje z przyjaciółmi, jako Daisy rzuca się w wir szalonych imprez, zaś 
będąc rudowłosą, romantyczną Sue podrywa mężczyzn… Życie Sophie nie koncentruje się już tylko 
na chorobie, ekscytujący eksperyment, w którym uczestniczy, spycha ją na dalszy plan. 
 
This is ain’t California 
Nico, Dirk i Denis – trzej przyjaciele i bohaterowie filmu Martina Persie to zapaleni deskorolowcy. I 
nie byłoby w tym nic dziwnego, gdyby nie fakt, że ich historia miłości do deskorolki zaczyna się w 
połowie lat osiemdziesiątych, na prowincji, w byłej NRD. Od momentu, kiedy po raz pierwszy 
próbują jazdy na zdobytej na zachodzie desce, poprzez przeprowadzkę do Berlina, pierwsze zawody 
Euroskate w Pradze w 1988 roku i kolejne niemiecko-niemieckie przy murze, jeszcze przed jego 
upadkiem, obserwujemy jak wspólna pasja buduje przyjaźń, jak rodzi się polityczna świadomość i 
pragnienie wolności, której symbolem dla trójki protagonistów jest właśnie deskorolka. 
Film jest także opowieścią o specyfinczej młodzieżowej subkulturze w NRD, która na swój sposób 
próbowała przeciwstawić powszechnie obowiązującym rygorom i dozwolonym formom spędzania 
wolnego czasu. 
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  Silvi 

Silvi, bohaterka debiutanckiego filmu Nico Sommera, dobiega pięćdziesiątki. Zupełnie 
nieoczekiwanie, po 30 latach małżeństwa, odchodzi od niej mąż. Ustabilizowane, choć 
nieekscytujące życie, z którego była całkiem zadowolona, legło w gruzach. Bezradna, samotna i 
tęskniąca za bliskością zaczyna szukać nowych partnerów. Bez doświadczenia na tym polu i 
posiłkując się ogłoszeniami towarzyskimi, trafia na przeróżnych osobników płci męskiej, a spotkania 
te odkrywają przed nią nieznane obszary życia intymnego: anonimowy seks, romantyczne sceny, 
sado-masochistyczne zabawy. Spotkanie z każdym nowym mężczyzną to spełnianie jego zachcianek 
i erotycznych fantazji. O potrzebach Silvi żaden z nich nawet nie pomyśli. Emocjonalny chaos, w 
jaki popada bohaterka i kolejne gorzkie doświadczenia, jakie przeżywa nie załamują jej jednak. Silvi 
wydaje się być na nie odporna. 
 
Kadysz za przyjaciela 
W berlińskiej dzielnicy Kreuzberg, w jednym z bloków mieszka rodzina palestyńskich uchodźców z 
Libanu. 14-letni Ali, który chciałby dołączyć do lokalnego gangu złożonego z młodych imigrantów, 
poddany zostaje próbie: ma wziąć udział we włamaniu do mieszkania swojego 84-letniego sąsiada, 
rosyjskiego Żyda. Przyłapana na gorącym uczynku grupa rozpierzcha się bardzo szybko, jedyną 
osobą rozpoznaną przez poszkodowanego jest Ali. Alexander Zamskoy zgłasza fakt napadu i 
dewastacji mieszkania na policję i wskazuje sprawcę, co skutkuje groźbą deportacji dla całej rodziny 
młodego Palestyńczyka. Jego ojciec, aby udobruchać sąsiada i skłonić go do wycofania oskarżenia 
proponuje mu przeprosiny i pomoc Alego w renowacji mieszkania. Aleksander nie były pewni skory 
do przyjęcia tej oferty, ale od dłuższego już czas niemiecka opieka społeczna próbuje przeprowadzić 
go do domu starców, twierdząc, że nie jest już wystarczająco samodzielny i warunku jego egzystencji 
pozostawiają wiele do życzenia. Tak więc stary Żyd przyjmuje propozycję Palestyńczyków, która 
stanie się początkiem niezwykłej przyjaźni, wbrew wszelkim przeciwnościom i stereotypom: 
wiekowi, religii i narodowości. 
 
Weekend 
Inga, agentka literacka, prowadząca uporządkowane życie klasy średniej, zostaje zaproszona na 
weekend do swojej dawnej koleżanki. Okazja do spotkania jest wyjątkowa: po 18 latach z więzienia 
wychodzi jej brat, Jens, kiedyś członek RAFu, dawny ukochany Ingi i ojciec jest starszego syna. Ta 
nie ma ochoty na odnowienie starej znajomości, ulega jednak namowom męża i przyjmuje 
zaproszenie. Wśród gości znalazł się jeszcze ich dawny kolega, przed laty, podobnie jak oni, mocno 
zaangażowany politycznie. 
Powitalne przyjęcie przekształca się w swego rodzaju podróż do przeszłości, powracają stare 
konflikty i podejrzenia o zdradę, która zakończyła się aresztowaniem Jensa. Konfrontacja starych i 
nowych przekonań wywołuje nieuniknione spięcia, kłótnie i awantury. Sytuacja zaostrza się bardziej, 
kiedy do towarzystwa dołącza syn Ingi i Jensa, którego ten nie rozpoznaje, ponieważ siedząc w 
więzieniu odrzucił wszelkie kontakty z bliskimi. 
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